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In fünf Jahren feiert die Stadt 
750 Jahre Stadtrecht. Darum 
wird nicht nur eine grosse 
Feier geplant. Es soll auch 
ein neues Winterthurer Ge-
schichtsbuch verfasst werden.

«Er rennt mit seinem Postulat of-
fene Türen ein», sagt Stadtpräsident 
Ernst Wohlwend (SP) überaus diplo-
matisch. In Tat und Wahrheit ist es 
aber wohl eines der unnötigsten Pos-
tulate, das je eingereicht wurde. Ein 
spontaner Anruf beim Stapi oder ein 
kurzer Schwatz mit ihm vor einer Ge-
meinderatssitzung hätte schon ge-
reicht. Dann hätte FDP-Gemeinderat 
Stefan Fritschi bereits gewusst, dass 
sich die Stadt längst mit den Feier-
lichkeiten für 750 Jahre Winterthurer 
Stadtrecht (siehe Kasten) beschäftigt. 
Auf seinen Vorstoss, in dem er eben 
gerade ein solches Fest fordert, hätte 
er also getrost verzichten können. 

Laut Wohlwend haben die Pla-
nungsarbeiten bereits vor gut einem 
Jahr begonnen. In einer kleinen 
Gruppe – bestehend aus ihm selbst, 
seinem Departementssekretär, der 
Stadtarchivarin und dem Informati-
onschef – habe man sich erste Gedan-
ken gemacht, wie dieses Stadtfest aus-
sehen könnte. Als Nächstes steht die 
Gründung und das Zusammenkom-
men eines «Thinktanks» an: «Eine in-
formelle Gruppe von verschiedenen 
Persönlichkeiten von unterschied-
licher Herkunft und Alter soll sich 
darüber Gedanken machen, was al-
les zu diesem Fest gehören könnte.» 
Ob sich das Albanifest, der alljähr-
liche Stadtrummelplatz oder auch ein 
neuerliches Laienschauspiel wie «Das 
dritte Gleis» mit dem Jubiläumsanlass 
verbinden lassen, wird erst die Arbeit 
in der Denkwerkstatt aufzeigen.

Mehrere Autoren, ein Buch
Klar ist jedoch, dass die Stadtge-
schichte aufgearbeitet werden soll. 
Seit Werner Ganz’ Monumentalwerk 
über Winterthurs Stadtgeschichte von 
1960 wurde die Historie der Stadt nie 
mehr umfassend aktualisiert. «Wir 
wollen die Geschichte der Stadt in 
einem neuen Buch aufarbeiten. Es 
gilt, bestehende Lücken zu schlies-
sen», sagt Wohlwend. Für eine Kos-
tenbeteiligung am Werk konnte die 
Adele-Koller-Knüsli-Stiftung gewon-
nen werden. Laut Wohlwend sol-

len mehrere Autoren am geplanten 
Buch mitarbeiten. Ein Steuerungs-
ausschuss wird entscheiden, wie das 
Autorenteam zusammengesetzt wer-
den soll.

Laut Stadtarchivarin Marlis Betsch-
art soll ein Schwerpunkt dieser Stadt-
geschichte auf dem 20. Jahrhundert 
liegen: «Die industrielle Entwicklung 
ist für Winterthur sehr wichtig, aber 
noch kaum wissenschaftlich aufgear-

beitet», sagt sie. Damit verbunden sei 
die Sozialgeschichte – die Einwande-
rung, die religiöse Durchmischung, 
die Arbeitermilieus –, aber auch die 
bauliche Entwicklung. Die Stadtge-
schichte müsse interdisziplinär aus-
gerichtet sein: «Die archäologischen 
Erkenntnisse der letzten Jahre müs-
sen mit einbezogen werden.» Wichtig 

sei auch, dass das Werk mit 
Bildern und Grafiken op-
tisch ansprechend gestaltet 
wird.

Es ist übrigens 
nicht das erste 
Mal, dass Win
terthur das Jubi-
läum des Stadt-
rechtsbriefs fei-
ert. Schon 1964 
und 1864 gab es 
Jubiläumsfeiern. Wie 
der «Landbote» am 23. Juni 1864 be-
richtete, wurden die Feierlichkeiten 
damals um fünf Uhr früh mit einem 
«Kanonengruss» eröffnet. Nach einer 
Predigt des Stadtpfarrers und einer 
Rede des Stadtpräsidenten begann 
«der historische Festzug mit seinen 
ca. 500 Kostümirten, Rittern und Ge-
harnischten, Rathsherren und Bür-
gern aus sieben Jahrhunderten». 1964 
wurden die Böllerschüsse erst um 
halb acht Uhr morgens abgefeuert. Es 
folgte ein umfangreiches Programm 
mit Festzug, angeführt von einem ver-
kleideten Graf Rudolf von Habsburg.
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Stadt will 2014 die Korken knallen lassen

Um das Jahr 1000 setzte in der 
frühmittelalterlichen Siedlung in 

der Altstadt eine Entwicklung 
ein, die rund 200 Jahre später zu 
einer städtischen Anlage führen 
sollte. Erst die bekannte und zu-
gleich älteste Urkunde von 1180 

im Stadtarchiv stellt ein umfang-
reicheres, schriftliches Zeugnis zur 
Siedlungsgeschichte dar. In dieser 
Urkunde geht es um die Beilegung 
eines Streitfalls zwischen dem Ky-
burger Grafen Hartmann III. und 
dem Pfarrer von Oberwinterthur. 
Der Oberwinterthurer Pfarrer be-
fand, dass die «capella» – also die 
Kapelle – von «Niederwinterthur» 
(Altstadt) eine Filiale der Oberwin-
terthurer Kirche sei. Hartmann da-
gegen beharrte auf den schon seit 
alters bestehenden Pfarreirechten. 
Die Urkunde von 1180 regelte den 
Vergleich zwischen den Parteien: 
Der Kapelle von Niederwinterthur 
wurden die Pfarreirechte zugestan-
den, im Gegenzug erhielt die Ober-

winterthurer Kirche kyburgische 
Güter. In der Urkunde wird aber 
auch das Anwachsen der Nieder-
winterthurer Siedlung angedeutet. 
Archäologische Untersuchungen 
bestätigen das Entstehen einer 
städtischen Infrastruktur genau in 
jener Zeit. Die Kernstadt erhielt 
damals unter anderem eine Befes-
tigung mit Mauer und Graben. Um 
1200 wurden neue Gassenräume 
geschaffen. 

Die Stadtwerdung Winterthurs 
zeichnet sich aber auch in der bau-
lichen Entwicklung der Stadtkirche 
und in den schriftlichen Quellen ab. 
1230 werden erstmals Bürger von 
Winterthur und ein Schultheiss er-
wähnt. 1249 wird die Stadt als «oppi-
dum» und «civitas» bezeichnet. 1264 
schliesslich ging Winterthur gemäss 
traditioneller Geschichtsschreibung 
– nach dem Tod des letzten Kybur-
gers – an die Habsburger über, wel-
che das Winterthurer Stadtrecht 
schriftlich fixierten. ��(ms)

Auf dem Weg zum Stadtrecht

«�Wir wollen die 
Geschichte der Stadt 

aufarbeiten und 
Lücken schliessen�»

Ernst Wohlwend, Stadtpräsident

Peter Niederhäuser, die Stadt will 2014 
ihr 750-Jahr-Jubiläum feiern, weil der 
Stadtrechtsbrief am 22. Juni 1264 aus-
gestellt wurde. Was steht eigentlich ge-
nau in diesem Brief drin?
Peter Niederhäuser: Winterthur be-
kam mit diesem Brief eine rechtliche 
Grundlage. Rechte und Pflichten wur-
den zwar festgelegt – es ist jedoch 
schwierig zu sagen, wie diese Regeln 
im konkreten Fall umgesetzt wurden.

Wie wichtig ist der Stadtrechtsbrief für 
die Geschichte Winterthurs?
Der Brief wirft einige Fragen auf. Ru-
dolf von Habsburg gab darin das Stadt-
recht einer Stadt, die zu jener Zeit 
nicht ihm, sondern dem Grafen von 
Kyburg gehörte. Das ist ein seltsamer 
Aspekt, der trotz intensiver Nachfor-
schung kaum mehr geklärt werden 

könnte. Früher sah man diesen Brief 
als Akt der Stadtgründung. Die neue-
re Forschung hat aber gezeigt, dass das 
nicht so ist: Die Stadt entstand bereits 
um das Jahr 1200. Das weiss man dank 
den archäologischen Ausgrabungen, 
die eine Besiedlungskontinuität seit 
dem 7. Jahrhundert nachweisen. 

Auf das Jubiläum hin soll auch eine 
neue Stadtgeschichte geschrieben wer-
den. Was erwarten Sie davon?
Ich hoffe, dass ein Projekt möglich ist, 
das sich auf umfangreiche Archivre-
cherchen abstützen wird. Mir schwebt 
eine fundierte, zweibändige Geschich-
te vor, der eine Band ginge bis 1850, 
der zweite bis zur Gegenwart. Es müss-
te ein Gemeinschaftswerk mit Archäo
logen, Kunsthistorikern und Kultur-
wissenschaftlern werden. 

Wo sehen Sie die Forschungslücken?
Besonders interessant finde ich die 
Zeit von 1850 bis zur Eingemeindung 
der Vororte um 1922. In dieser Zeit 
wurde Winterthur geschaffen. In der 
Industrie-, Alltags- und Verwaltungs-
geschichte gibt es aber tatsächlich 
grosse Forschungslücken. Man weiss 
praktisch nichts darüber, wie die Leu-
te im 19. Jahrhundert gelebt haben. 
Unbeantwortet ist auch die Frage, wie 
die Stadtverwaltung entstand, und wie 
es zur Infrastruktur kam mit Gaswerk, 
Elektrizitätswerk, Wasserleitungen. 
Dazu kommt die Politik, die eklatant 
schlecht erforscht ist – das beginnt nur 
schon bei der Frage, wie der Gemein-
derat vor 1920 zusammengesetzt war. 
Eingang müsste auch die Geschichte 
von Einwanderern, Italiener, Juden 
und Katholiken finden. 

Warum ist dies schlecht erforscht, inter-
essiert das einfach niemanden?
Die Universitäten sind wieder von den 
Regionalgeschichten wegkommen. 
Neue Aspekte werden kaum aufge-
griffen, und über Winterthur gibt es 
auch kaum Abschlussarbeiten.

Reichen für eine neue Stadtgeschichte 
zwei Bände?
Man kann heute nicht mehr den An-
spruch einer «Histoire totale» haben, 
sondern man muss Schwerpunkte set-
zen, besonders wenn es um die neue 
Geschichte geht, bei der so viele Quel-
len vorhanden sind. So könnte eine 
Geschichte des Winterthurer Sports 
am Beispiel des FCW gezeigt werden.
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Peter Niederhäuser ist Präsident des  
Historischen Vereins Winterthur

«Dieser Brief wirft einige Fragen auf» Auch Partnerstadt 
feiert Jubiläum
Was Winterthur in fünf Jahren feiern 
will, steht in der Partnerstadt Yver-
don-les-Bains bereits nächstes Jahr 
auf dem Programm. Die Stadt im Kan-
ton Waadt feiert 2010 ihr 750-jähriges 
Bestehen. Ausgangspunkt ist das Jahr 
1260, in welchem Peter von Savoyen 
der Stadt das Marktrecht verlieh. 
Yverdon lädt deshalb im nächsten Jahr 
150 Winterthurerinnen und Winterthu
rer zum Besuch der Stadt am südwest-
lichen Ende des Neuenburgersees ein. 
Diese Aktion ist insbesondere auch als 
Gegenzug zu sehen, dass gleich viele 
Einwohner der Partnerstadt morgen 
Samstag Winterthur besuchen. Der 
Grund hierfür ist wiederum ein Jubi-
läum, jedoch ein weit weniger bedeu-
tendes: Die Städtepartnerschaft zwi-
schen Winterthur und Yverdon-les-
Bains gibt es seit 40 Jahren. ��(ms)

Der Stadtrechtsbrief vom 22. Juni 1264. �Bild: Stadtarchiv Winterthur


